
Charakter.	Man	kann	beinahe	mit	Sicherheit
behaupten,	dass	die	klugen	Menschen	stets
phantasiereich	 und	 die	 mit	 wirklicher
Einbildungskraft	 begabten	 stets	 Analytiker
sind.
	
Nachstehende	 Erzählung	 möge	 dem	 Leser
als	 Kommentar	 dieser	 Behauptungen
dienen.
	



Als	ich	mich	im	Frühling	und	während	eines
Teils	 des	 Sommers	 18..	 in	 Paris	 aufhielt,
machte	 ich	 die	 Bekanntschaft	 eines	 Herrn
C.	 August	 Dupin.	 Dieser	 junge	 Mann
gehörte	 einer	 sehr	 guten,	 ja	 sogar
berühmten	 Familie	 an,	 die	 jedoch	 durch
eine	 Reihe	 von	 Schicksalsschlägen	 in	 so
tiefe	 Armut	 geraten	 war,	 dass	 die	 Energie
seines	 Charakters	 darunter	 erlag,	 so	 dass
er	 sich	 ganz	 von	 der	 Welt	 zurückgezogen
hatte	 und	 keine	 Versuche	 mehr	 machte,
sich	in	eine	bessere	Lage	emporzuarbeiten.
Seine	 Gläubiger	 waren	 so	 anständig
gewesen,	ihn	im	Besitz	eines	kleinen	Restes
seines	 väterlichen	 Vermögens	 zu	 lassen,
dessen	 Zinsen	 bei	 äußerster	 Sparsamkeit
zu	 einem	 sehr	 bescheidenen	 Leben
hinreichten,	 ihm	 jedoch	 auch	 nicht	 den
kleinsten	 Luxus	 gestatteten.	 Bücher	 waren
das	einzige,	dem	er	nicht	ganz	zu	entsagen
vermochte	 –	 und	 diesen	 Luxus	 kann	 man



sich	in	Paris	ohne	große	Kosten	leisten.
	
Wir	 begegneten	 uns	 zum	 ersten	 Mal	 in
einem	 obskuren	 Buchladen	 in	 der	 Rue
Montmartre,	 wo	 der	 Zufall,	 dass	 wir	 beide
dasselbe,	 übrigens	 sehr	 seltene	 und
merkwürdige	 Buch	 suchten,	 uns	 in	 nähere
Beziehung	 zueinander	 brachte.	 Von	 da	 an
trafen	 wir	 uns	 zuweilen.	 Ich	 interessierte
mich	 lebhaft	 für	 seine	 Familiengeschichte,
die	 er	 mir	 mit	 der	 ganzen	 Aufrichtigkeit
erzählte,	 in	 der	 der	 Franzose	 sich	 gefällt,
wenn	 er	 von	 seinem	 eigenen	 Ich	 spricht.
Sehr	 überrascht	 war	 ich	 von	 seiner
ungeheuren	 Belesenheit,	 vor	 allem	 aber
waren	 es	 die	 seltene	 Frische	 und
Lebendigkeit	 seiner	 Phantasie,	 die	 mich
interessierten	 und	 anregten.	 Da	 er
dieselben	 Ziele	 verfolgte,	 um	 derentwillen
ich	 mich	 in	 Paris	 aufhielt,	 fühlte	 ich,	 dass
die	 Gesellschaft	 dieses	 Mannes	 für	 mich
von	unendlichem	Wert	sein	könnte,	und	ich



machte	 ihm	 gegenüber	 auch	 kein	 Hehl
daraus.	Wir	machten	also	miteinander	aus,
dass	wir,	 so	 lange	mein	Aufenthalt	 in	Paris
dauern	 würde,	 zusammen	 wohnen	 wollten.
Da	 meine	 Vermögensverhältnisse	 besser
waren	 als	 seine,	 so	 konnte	 ich	 es	 mir
erlauben,	 für	 uns	 auf	 meine	 Kosten	 ein
ziemlich	 vernachlässigtes	 und	 wunderlich
aussehendes	 Häuschen	 zu	 mieten,	 das	 in
einem	 abgelegenen,	 einsamen	 Teil	 des
Faubourg	 St.	 Germain	 lag.	 Irgendeines
Aberglaubens	 wegen,	 dem	 wir	 nicht	 weiter
nachforschten,	 hatte	 es	 schon	 lange
unbewohnt	 gestanden;	 ich	 richtete	 es	 in
einem	 Stil	 ein,	 der	 der	 phantastischen
Düsterkeit	 unserer	 gewöhnlichen	Stimmung
entsprach.
	
Hätte	 die	 Welt	 gewusst,	 welche
Lebensweise	 wir	 in	 diesem	 Häuschen
führten,	 so	 würde	 man	 uns	 wahrscheinlich
für	 Wahnsinnige	 gehalten	 haben,	 wenn



auch	 für	 sehr	 harmlose.	 Unsere
Abgeschiedenheit	 war	 eine	 vollkommene.
Wir	 nahmen	 keine	 Besuche	 an.	 Ich	 hatte
meinen	 früheren	 Bekannten	 und	 Freunden
überhaupt	 nichts	 von	 meinem
Wohnungswechsel	 gesagt,	 und	Dupin	 lebte
schon	 seit	 vielen	 Jahren	 so	 einsam,	 dass
ihn	 in	 Paris	 niemand	 mehr	 kannte.	 Wir
lebten	ganz	allein	für	uns.
	
Es	 war	 eine	 Marotte	 meines	 Freundes	 –
denn	 wie	 anders	 sollte	 ich	 es	 nennen?	 –,
dass	 er	 in	 die	 Nacht	 um	 ihrer	 selbst	 willen
verliebt	 war;	 wie	 alle	 seine	 Launen	machte
ich	auch	diese	mit;	 ich	ließ	mich	überhaupt
ganz	 von	 ihm	 leiten	 und	 hieß	 alle	 seine
bizarren	 Einfälle	 gut.	 Da	 die	 Göttin	 der
Nacht	nicht	 immer	 freiwillig	bei	uns	hausen
wollte,	 erdachten	wir	Mittel	 und	Wege,	 uns
Ersatz	 für	 ihre	 Gegenwart	 zu	 schaffen.
Beim	 ersten	 Morgengrauen	 schlossen	 wir
die	 sämtlichen	 starken	 Fensterläden


